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bourgeois et Protestant. Spielhagen la marque plus large- 
ment, mais d'une fagon abstraite. Fontane la voit psycho- 
logiquement, intimement, mais f ragmentairement. " ^' It 
would have required a Shakespeare to represent this era in 
its totality, M. Dresch says, and Germany has had no such 
Shakespeare. None of the four novelists could even be eom- 
pared with Balzac or with Tolstoi.^^ 

M. Dresch 's work is füll of such enlightening eomparisons 
as those just quoted. It presents in a systematic form a 
modern and thoroughly independent estimate of the authors. 
His judgments in regard to Spielhagen and Fontane are as 
securely grounded and as nearly non-partisan as any that 
had hitherto appeared.^' All four portions are based on the 
intensity of study required for a monograph, but mono- 
graphic partiality is noticeable only in the case of Gutzkow/" 
and if the critic's judgment of Preytag is too severe to be 
final it is too well supported to be disregarded. 

L. M. Pricb. 

University of Missouri. 



GÜNTHER JACOBY: HERDER ALS FAUST— Felix 
Meiner. Leipzig 1911. 

"Herder als Faust." Es liegt ein zum "Widerspruche auf- 
reizendes Moment in diesem Titel. Man hat das Gefühl, als 
gelte es ein Attentat auf Goethes Genius. Ich gestehe, das 
Buch zur Hand genommen zu haben, erfüllt von solchem 
Geiste des Widerspruchs. Allein ich gestehe auch, es aus 
der Hand gelegt zu haben im Gefühle, dass es mir möglich 
gewesen ist, den Verfasser auf jedem seiner Schritte ver- 
sföndnissvoU zu begleiten, wenn ich mich auch nicht in der 
Lage finde, von ihm hinsichtlich des wesentlichsten Punktes 
rüekhaltslos überzeugt worden zu sein. Dieser wesentlichste 
Punkt ist die Behauptung, dass die Faustgestalt vom An- 
fange des ersten Teils der Tragödie bis zur Schwelle von 
Auerbachs Keller die Gestalt Herders ist, wie sie sich in 
Goethes Phantasie projizierte. Ist diese Behauptung tatsäch- 

=« Dresch p. 387. 

"Almost simultaneously with M. Dresch's work appeared the mono- 
graph of Dr. Victor Klemperer Die Zeitromane Friedrich Spielhagens 
und ihre Wurzeln 179 Seiten (Weimar 1913) in Forschungen zur neueren 
Literaturgeschichte, no. XLIII. This will Supplement the French woric 
with its different points of view and different eomparisons. The work 
is as scholarly and perhaps more unbiased than M. Dresch's work but 
Its intricate style will cause it to be less used. 

**M. Dresch is also the author of a monograph Gutzkow et la jeune 
Allemagne Paris Cornely et Cie. 
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lieh so ungeheuerlich, wie sie im ersten Augenblicke erscheint? 

Man vergegenwärtige sich die Lage. Als Goethe den Keim 
zur Faustdichtung empfing, ist ihm, wie wir annehmen dürf- 
en, unzweifelhaft gewesen, dass es sich bei seinen Gestalten 
nicht um den Faust des 16ten Jahrhunderts, sondern um eine 
Übertragung dieser Persönlichkeit in die Ideenkreise des 
18ten Säkulums handelte, um einen Mann, der alles Wissen 
seiner Zeit in sich aufgenommen hatte und, überzeugt von 
der Eitelkeit solchen "Wissens, mit glühender Seele »Dach 
Betätigung im praktischen Leben sich sehnte, der hinaus- 
strebte aus der drückenden Enge der Gelehrtenstube in den 
wogenden Strom der "Welt. Konnte der Jüngling Goethe, ob 
auch ausgerüstet mit höchster Genialität der Intuition, in 
sieh die Erfahrungen gesammelt haben, welche ihn zur Ge- 
staltung einer solchen Persönlichkeit befähigten? "Wir wer- 
den diese Frage getrost mit "nein" beantworten können. Ge- 
rade aber im Augenblicke, da er seiner am dringendsten be- 
durfte, führte ihm das Schicksal einen Mann zu, der in wun- 
dersamster "Weise die Bedingungen in sich vereinigte, deren 
Kenntniss allein Goethe zur Schöpfung seiner Faustgestalt 
in den Stand setzte. In klarer Weise hat es Jaooby, sich 
stets an Äusserungen Herders haltend, verstanden, des 
Mannes Seelenzustand in der Zeit unmittelbar vor seiner 
Berührung mit Goethe und während der Dauer ihres in- 
nigsten Freundschaftsbundes zu zeichnen. Ebenso erschöpfend 
sind des "Verfassers Darlegungen über Herder in Goethes 
Urteil. Es ist rührend zu beobachten, mit welcher hinge- 
benden "Verehrung der in Wahrheit so viel Grössere empor- 
blickt zu einer Peraönlichkeit, welche er als eine sein eigenes 
Selbst gegenwärtig weit überragende zu erkennen meint, und 
welche dereinst zu erreichen, ihm als höchstes Ziel seines 
Lebens vorschwebt. 

Das sind die grundlegenden Tatsachen, auf welchen der 
"Verfasser das Gebäude seiner Beweisführung errichtet. So 
warm Jacoby auch für seine These eintritt, dass sich in Fausts 
Sehnen und Erleben das Sehnen und Erleben Herders, des 
Mannes ganzes Sein und Wesen, wenn auch in erhöhter ver- 
klärter Form, wiederspiegle: so hat er es doch bei dieser Be- 
weisführung nirgends an dem für jede wissenschaftliche Ar- 
beit notwendigen Masse von Objektivität fehlen lassen. Frei- 
lich sind wir nicht in der Lage, alle seine Argumente wider- 
spruchslos hinzunehmen. Er sucht bei jedem Satze, ja mitunter 
bei jedem Worte der in Frage stehenden Szenen (Prolog im 
Himmel, Anfang des ersten Teiles bis einschliesslich der Schü- 
lerszene und Glaubensbekenntniss) die unmittelbar bildenden 
Einflüsse des Herderschen Geistes nachzuweisen und geht hier- 
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bei wie alle jene, welche ein neue Idee vertreten, zu weit, indem 
er im Bestreben alles zu geben, mehr gibt als alles. Hier wird 
die Kritik im einzelnen sichtend eingreifen müssen, ohne in- 
dessen, wie ich meine, den Gesammteindruck wesentlich ver- 
wandeln zu können, den Eindruck nämlich, dass die in Frage 
stehenden Abschnitte von Goethes Dichtung nicht nur erfüllt 
und durchtränkt sind mit Herderschem Geiste, sondern dass 
sich dieser Geist in festumrissener Form in Einzelzügen der 
Faustgestalt niedergeschlagen hat. "Was Jacobys Darlegung- 
en eine solche Beweiskraft verleiht, ist der Umstand, dass sie 
fast ausschliesslich in persönlichen Äusserungen Herders be- 
stehen. Es ist selbstverständlich, dass sich 's bei diesen Äus- 
serungen Herders nur um solche handeln darf, welche der 
Zeit des innigen Freundschaftsverkehrs mit Goethe oder der 
kurz vorangegangenen Epoche im Leben des grossen Ost- 
preussen angehören. Dieser notwendigerweise zu fordernden 
Beschränkung in der Auswahl seines Beweisstoffes hat sich 
der Verfasser willig unterworfen. Beruft er sich dennoch 
einmal auf ein Wort aus späteren Tagen, so sucht er gewissen- 
haft nachzuweisen, dass es im Keime auf frühere Zeiten zu- 
rückweist. Einzelheiten der ungemein eingehenden Beweis- 
führung müssen hier unerörtert bleiben. Es sei aber gestat- 
tet, auf einige Punkte hinzuweisen, welche, ob auch über das 
im Titel angegebene Thema des Werkes hinausreichend, meines 
Erachtens mindestens eine gleich hohe Bedeutung bean- 
spruchen dürfen, denn Jacobys Buch gehört zu jenen seltenen 
Gaben, welche mehr bieten als sie verheissen. Der Titel 
lautet nur "Herder als Faust". Wir empfangen aber ein 
geschlossenes Gesammtbild von Herders Persönlichkeit wäh- 
rend des uns hier interessierenden Lebenabschnittes, ein Bild, 
das wir — darin beruht sein bedeutender Wert und sein hoher 
Reiz — als Selbstbildnis des so ungewöhnlich vielseitigen, 
wundersam anregenden und in weiteren Kreisen immer noch 
unterschätzten, ja nahezu unbekannten Ostpreussen be- 
trachten dürfen. Denn was wir von ihm erfahren, erfahren wir 
in seinen eigenen Worten. Wir lernen ihn kennen in seinem 
ganzen Fühlen, Sinnen und Sehnen, in dem oft rhapsodischen 
Schwünge seiner Prosa und der mitunter stammelnden Hilf- 
losigkeit seiner Verse. 

Noch mehr aber bietet Jacobys Buch. Wenn uns die 
breiten Kanäle gezeigt werden, durch welche Gedanken Herd- 
ers in das Gebiet des Faust herübergeleitet wurden, so er- 
kennen wir plötzlich in diesem Gebiete Brücken und Zu- 
sammenhänge an Stellen, die uns sonst abgerissen und rät- 
selhaft erschienen sind. So bietet Jacobys Argumentation 
selbst für denjenigen, der nicht gewillt ist, alle ihr entnom- 
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menen Folgerungen gut zu heissen, gerade an einigen der 
wichtigsten Stellen eine neue Quelle zur Erfassung von 
Pausts Seelenleben. Wir werden bequem um sonst unüber- 
windlich erseheinende Abgründe herumgeleitet und erblicken 
gar manches z.B. in den Auseinadersetzungen mit Wagner in 
einem völlig neuen ungewohnten Lichte. Auch andere Frag- 
en der Paustforschung werden aufgerollt und z.T. in neu- 
artiger Weise gelöst. So ist die schon früher vertretene 
Auffassung, dass nicht wie in der gegenwärtigen Fassung 
der Brdgeist, sondern der Weltgeist, der Geist des Makro- 
kosmus Paust im ersten Auftritt erscheinen sollte, für den 
Verfasser durch seinen Beweisstoff zu voller Gewissheit ge- 
worden. Ebenso ist es ihm unzweifelhaft, dass das Gedanken- 
material, mit dem die sogenannte "grosse Lücke" ausgefüllt 
worden ist, in seiner Urform der hier in Frage kommenden 
Periode nächster geistiger Beziehungen zu Herder angehört. 
Bndlich entdeckt er in jener Herderschen Gedankenwelt auch 
die Keime für die Gestaltung des zweiten Faustteiles, die also 
vermutlich gleichzeitig mit denen der anderen Abschnitte in 
Goethes Seele eingedrungen sind. So gewinnt er von einer 
neuen Seite her einen Beweis für die Einheitlichkeit in der 
Konzeption unserer grössten Dichtung. Endlich sei noch ein 
Punkt erwähnt, dem ich besondere Wichtigkeit beimesse, 
wenn sich 's hierbei, wie der Verfasser zugeben muss, auch 
nur um eine Vermutung handelt, um die Vermutung nämlich, 
dass Goethe, durch Herder mit Lessings Absicht, eine Faust- 
dichtung zu gestalten, bekannt gemacht, dieser Anregung 
einen starken Anreiz zu eigenem Schaffen verdankt. Herder 
besass, wie nachgewiesen wird, ziemlich genaue Kenntnis 
von der durch Lessing vorgenommenen Behandlung des 
Stoffes. Ob und wieweit eine vermutlich erfolgte Übermitt- 
lung dieser Kentnisse an Goethe in des letzteren Werke 
Wiederhall gefunden hat, werden wir kaum je erfahren, weil 
uns Lessings Faust bis auf einige Szenen verloren gegangen 
ist. Allein welcher Art die Beziehungen zwischen Lessing 
und Goethe in diesem Punkte auch gewesen sein mögen, ein 
Vorhandensein solcher Beziehungen böte eine Erklärung für 
Lessings sonst unbegründetes unfreundliches Verhalten dem 
jungen Goethe gegenüber. Wenn es voraussichtlich nicht 
gelingen wird, in diese-m Punkte über blosse Vermutungen 
hinauszukommen, so dürfte doch der, meines Wissens neue 
Hinweis auf den Anteil von dreien unserer grossen Geister 
an der einzigen Dichtung reges Interesse beanspruchen. 
Es wäre ungerecht, angesichts der zahlreichen Lichtseiten 
des Buches die Schattenseiten zu übersehen, an denen es 
naturgemüss nicht fehlt. Ich erwähnte bereits, dass ich nicht 
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allen beigebrachten Beweistoff als stichhaltig anerkennen 
kann. Ich erwähnte auch das Gefühl der Opposition, welches 
der Verfasser durch seinen Titel in des Lesers Gemüte ent- 
fesselt. Beim ersten Punkte handelt sieh 's um ein blosses 
Zuviel, hinsichtlich des zweiten meine ich, dass Jacoby nicht 
in genügender "Weise für die Zerstreuung dieses Widerspruchs 
gesorgt hat, indem er es verabsäumte, seine Stellung zum 
Problem des künstlerischen insonderheit des dichterischen 
Schaffens darzulegen. Er hielt dies wohl für überflüssig, 
weil im Grunde nicht zur Sache gehörig. Denn es ist ihm 
natürlich wie jedem, der sieh mit den Gesetzen des mensch- 
lichen Schaffens beschäftigt hat, hinlänglich bekannt, dass 
es bei unserer Schöpfertätigkeit weniger auf die Gewinnung 
neuer Gedanken als auf die Neugestaltung vorhandenen 
Materials ankommt. Eine Dichtung wie Goethes Paust kann 
für uns nicht das Mindeste von ihrem Werte einbüssen, wenn 
wir auch erkannt haben sollten, dass ihrer Hauptgestalt ein 
bestimmtes Vorbild zu Grunde liegt und dass die Mehrzahl 
der in ihr enthaltenen Gedanken aus fremder Quelle in sie 
geflossen ist; dagegen dürfen wir es als wirklichen Gewinn 
an Erkenntnis betrachten, wenn wir diese Quellen kennen 
lernen. Das Streben nach Erforschung solcher Quellen kann 
sehr wohl verbunden sein mit dem Gefühle tiefer Ehrfurcht 
vor dem schaffenden Genius. Dass dem Verfasser letztere 
nicht fremd ist, beweisen mir die warm empfundenen Schluss- 
worte seines Buches. Ja, ich meine sogar, die ganze Unter- 
suchung war geeignet, diese Ehrfurcht nur um so tiefer in 
das Herz des Forschenden zu pflanzen. Denn wenn er auf 
Schritt und Tritt erkannte, wie ein Gedanke, bei Herder 
oft in unklare Form und unbeholfenen Ausdruck geprägt, in 
Goethes Dichtung durch Hoheit und Schönheit Ewigkeitswert 
gewinnt, so musste er von aufrichtigster Bewunderung für 
das Mysterium des dichterischen Schaffens erfüllt werden. Ob 
diese Umprägung Herderscher Gedanken in Goethes Seele 
sich bewusst oder unbewusst vollzogen hat, ob der jüngere 
Freund dem älteren Genossen mit voller Absichtlichkeit in 
seinem Werke ein Denkmal errichtet habe; diese Frage lässt 
der Verfasser in der Schwebe. Ich selbst möchte nach meiner 
Kenntniss der künstlerischen Psyche mit grösster Ent- 
schiedenheit behaupten, ein solcher Vorgang könne nur un- 
bewusst erfolgt sein. Wie man aber dieser Frage gegenüber 
sich stellen mag, man darf Jacobys Buch wenn man es in 
diesem Sinne liest, als wertvollen Beitrag zur Psychologie des 
Dichters betrachten. 

Natürlich liegt dem Verfasser die Annahme fern, als hand- 
le sich 's bei dem von Herder auf Goethe übertragenen Ge- 
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dankenmaterial um des ersteren Originalbesitz. An vielen 
Stellen sucht er selbst die Quellen festzustellen, aus denen 
bestimmte Ideen zu Herder geflossen sind. Er meint also 
nur, dass gewisse Gedankenkomplexe, die an sich schon Erb- 
gut der Menscheit waren, auf Goethe in spezifisch Herder- 
scher Formung übertragen worden sind. Diese Meinung des 
Autors erhellt daraus, dass er auch ausserhalb der Paust- 
gestalt in der Faustdichtung allerorten Herdersches Gut 
wahrzunehmen meint. So erkennt er in Mephisto, nament- 
lich in der Schülerszene Herdersche Züge. Das beweisst, 
dass der Titel nicht in dem engen mathematischen Sinne 
einer Gleichung aufzufassen ist. Denn mag Jacoby in der 
Gestalt Faust so viele Elemente Herderschen Wesens erblicken, 
dass er die Behauptung aufstellt: Herder ist Faust, so hat 
er doch niemals seinen Satz umgekehrt in dem Sinne : Faust 
ist Herder d.h. nur Herder. Er hat vielmehr, wie ich aus 
einer Reihe von Äusserungen schliessen darf, niemals ver- 
gessen, dass Faust auch Goethe und dass Faust auch Faust 
ist. Es hat ihm sicher nichts ferner gelegen als ein Attentat 
auf Goethes Genius. Freilich hätte das alles zur Vermeidung 
von Missverständnissen in Jacobys Buch breiter ausgeführt 
werden sollen. 

Solche Ausstellungen können aber die Bedeutung des 
Werkes nicht beeinträchtigen. Die Darstellung, mag sie auch 
noch so sehr ins Kleine gehen, versinkt niemals in Klein- 
lichkeit. Sie ist getragen von wissenschaftlichem Ernste und 
dabei erfüllt von warmer Hingebung an die Sache. Man 
fühlt, das Buch wurde nicht nur mit dem Verstände sondern 
auch mit dem Herzen geschrieben. Mag man sich des Ver- 
fassers Behauptungen und Beweisen gegenüberstellen wie 
immer man wolle, man wird seine Arbeit als erwünschte 
Bereicherung unserer Goethe-und Herder Literatur ansehen 
müssen. 

Wilhelm v. Obernitz. 

Berlin, Oermany. 



ELISE DOSENHEIMER, Friedrich Hebbels Auffassung vom 
Staat. H. Haessel Verlag, Leipzig, 1912. 

Hebbel's conception of the state is in essence Hegelian. 
Unlike his great prototype, however, Hebbel does not pretend 
to give a systematic study of the nature of the State and its 
Functions. He limits himself to a purely metaphysical con- 
templation of the abstraet principles which, he believes, under- 
lie State existence. To these he gives utterance in his dramas. 
Nor are Hebbel's views the result of a thorough study of gov- 



